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Goethe den damals siebzehnjährigen
Maximilian kennen und schätzen. Er
nannte ihn »ernst und hoffnungsvoll«
und hat wohl bereits zu diesem Zeit-
punkt beschlossen, die Entwicklung des
jungen Mannes zu beobachten und zu
fördern. Der ernste und zurückhaltende
Charakter Maximilians, den Goethe ver-
merkte, wurde wiederholt von Freunden
und Zeitgenossen beschrieben. Er war
offensichtlich auf eine Erkrankung des
Gehörganges zurückzuführen. 

JACOBI UND GOETHE

Am 18. Mai 1858 starb in Siegburg der
Geheime Ober-Medizinalrat [Carl Wigand]
Maximilian Jacobi. Jacobi lebte seit 1824
in Siegburg und hatte hier, im Herzen der
Stadt, in den historischen Räumen der
ehemaligen Abtei auf dem Michaelsberg,
die erste Irrenheilanstalt der preußischen
Rheinprovinz aufgebaut und bis zu seinem
Tode geleitet. Er zählte zu der kleinen
Zahl von Medizinern, die in dem »Irre
sein«, wie man es damals nannte, nicht
gottgewolltes Schicksal, sondern eine Er-
krankung von Seele, Geist und Körper er-
blickten, die es zu erforschen, zu behan-
deln und, wo immer möglich, zu heilen galt.

Maximilian Jacobi entstammte einem ange-
sehenen und berühmten Elternhaus.
Sein Vater, der Schriftsteller und Philo-
soph Friedrich Heinrich Jacobi, lebte mit
seiner Frau Helene Elisabeth, geborene
von Clermont, in Düsseldorf. Hier wurde
Maximilian am 10. April 1775 geboren.
Friedrich Heinrich Jacobi führte ein gast-
freundliches Haus, viele Geistesgrößen des
ausgehenden 18. Jahrhunderts, unter ihnen
Wilhelm von Humboldt, Matthias Clau-
dius, Johann Gottfried Herder und Jo-
hann Wolfgang von Goethe gingen bei
ihm ein und aus. Auf der Rückreise von
der Kampagne in Frankreich, 1792, lernte

Die daraus resultierende Schwerhörigkeit
begleitete und belastete Jacobi Zeit seines
Lebens.

Wahrscheinlich hat der junge Mann
Goethe schon bei diesem ersten Zusam-
mentreffen über seinen Wunsch, Arzt zu
werden, informiert. Goethe stand dieser
Berufswahl aufgeschlossen gegenüber
und hat mit Maximilians Vater über die
weitere Ausbildung an der Universität Jena
gesprochen. Schon wenige Wochen spä-
ter, Anfang Februar 1793, teilte Goethe
dem Vater mit, dass er in seinem Hause für
Max ein Bett bereitet habe, damit dieser
sich bei ihm an den Umzug vom Rhein
nach Jena gewöhnen könne. Während der
Jahre des Studiums in Jena 1793-1795
ging Jacobi in Goethes Haus am Frauen-
plan ein und aus. Regelmäßig berichtete
er dem »lieben Onkel« von seinen Erleb-
nissen und Fortschritten. Er hatte auch keine
Hemmungen, eben jenen lieben Onkel Goe-
the ab und zu ›anzupumpen‹, wenn das
väterliche Taschengeld auf sich warten ließ.

Jacobi setzte 1795 sein Studium in Göt-
tingen fort, bevor er Ende des Jahres elf
Monate für einen Studienaufenthalt nach
England und Schottland reiste. 1797 pro-
movierte er in Erfurt dann zum Doktor
der Medizin.

Johann Wolfgang von Goethe

Siegburg von Südwesten, nach 1825, kol. Lithografie von Bernhard Hundeshagen.



LEHR- UND WANDERJAHRE

Sein Vater war zwischenzeitlich mit der
Familie vor den heranrückenden franzö-
sischen Revolutionstruppen nach Nord-
deutschland geflüchtet. Hier lebte er zu-
nächst in Emkendorf und Eutin, im Win-
ter 1796/97 dann als Gast des Grafen Chris-
tian von Schimmelmann in Wandsbek. In
der Nachbarschaft wohnte die befreundete
Familie Claudius. In deren Haus lernte
Maximilian Anna, die Tochter des »Wands-

becker Bothen«, Matthias Claudius, kennen
und lieben. Das junge Paar heiratete am
16. Mai 1798 und ließ sich zunächst in
Vaels bei Aachen nieder. Jacobi arbeitete
hier als praktischer Arzt, bevor er schon
zwei Jahre später, wohl aus wirtschaftlichen
Zwängen, als Stiftsarzt nach Eutin über-
siedelte. Da sein dortiges Einkommen
aber sehr niedrig war und die private Praxis
nur geringe Einnahmen brachte, versuchte
Jacobi durch Übersetzungen griechischer
Klassiker die Haushaltskasse aufzubessern.

Die Eltern Max Jacobis, Helene Elisabeth, geb. von Clermont und Friedrich Heinrich Jacobi Die Gattin Max Jacobis, Anna Jacobi, geb. Claudius



IN ENGLAND

Es waren unstete Jahre, sicher auch Folge
der ungewissen Zeitläufe. Es überrascht
allerdings, dass Jacobi, den geschilderten
Schwierigkeiten zum Trotz, 1802 zu einer
weiteren Studienreise nach England auf-
brach. Zunächst reiste er allein, holte spä-
ter seine Familie nach und lebte, arbeitete
und studierte fast ein Jahr in einem Lon-
doner Vorort.

IN MÜNCHEN

Im Sommer 1803 kehrte die Familie nach
Norddeutschland zurück. Hier hatten
sich die wirtschaftlichen Verhältnisse je-
doch nicht gebessert. Im Gegenteil, die fi-
nanziellen Nöte waren so bedrückend,
dass sowohl Maximilian als auch sein Vater
Friedrich Heinrich nach einem neuen
Arbeits- und Erwerbsfeld Ausschau hal-
ten mussten. Durch Vermittlung seines ehe-
maligen Privatsekretärs, Johann Friedrich
Schenk, der inzwischen in München lebte,
wurde Friedrich Heinrich Jacobi durch
Kurfürst Maximilian Joseph zum Mit-

glied der Akademie der Wissenschaften in
München berufen. Wenige Wochen später
erhielt auch Maximilian eine Anstellung
als Medizinalrat in München.

Am 11. August 1805 trafen die Jacobis in
München ein. Hier verbesserten sich zwar
ihre pekuniären Verhältnisse, dafür herrsch-
ten aber allerorts Misstrauen, Intrigen und
Ablehnung. Bayern hatte sich im Rhein-
bund auf die Seite Napoleons gestellt, ein
Umstand, dessen Folgen die freiheitslie-
benden Jacobis, nicht oder nicht ausrei-
chend bedacht hatten. 

Max konnte sich mit den Münchener
Gegebenheiten nicht anfreunden, zu sehr
drückten ihn die politischen Verhältnisse
nieder. Seinem Bruder Georg schilderte er,
wie ihm in dem fremden Land zu Mute
war. Wörtlich schrieb er: »Der französi-
sche Einfluß ruht schwer auf unseren
Nacken. […] Der Grundstein zu glei-
chem Elend (wie in Holland, Anm. des
Verf.) ist auch für Bayern gelegt durch
sein Traktat mit Frankreich, durch den es
sich zur Theilnahme an alle Kriege
Bonapartes verpflichtet.«

IN SALZBURG

Jacobi wurde in den folgenden Jahren
immer unzufriedener mit der politischen
Situation in München. So suchte er stets
nach einem Ausweg, wollte München so
rasch wie möglich verlassen. Doch die poli-
tischen Verhältnisse und die Notwendig-
keit, für seinen Hausstand, der durch die
Geburt der Kinder zwischenzeitlich auf
sieben Personen angewachsen war, sorgen
zu müssen, verhinderten einen eiligen Orts-
wechsel. 

So blieben Überlegungen, nach Berlin,
Hamburg oder Düsseldorf zu wechseln
oder erneut in Eutin zu arbeiten, zunächst
ohne konkretes Ergebnis. Erst 1812 fand
Maximilian Jacobi als Primärarzt am Salz-
burger St. Johann-Spital ein neues Betä-
tigungsfeld.

Die Arbeit als Klinikarzt befriedigte Jacobi
sehr. Als überzeugter Protestant fühlte er
sich in dem streng katholischen Salzburg
jedoch nicht wohl und suchte bereits nach
kurzer Zeit abermals nach einem neuen
Betätigungsfeld. Wiederholt bat er seinen
Freund und Schwager, Friedrich Perthes,
um Hilfe. Als dieser dringend von einer
Rückkehr in den Norden abriet, erkunde-
te Maximilian die Gegebenheiten in sei-
ner alten Heimat, die nun als Rheinpro-
vinz zum Königreich Preußen gehörte. In
Düsseldorf, dem neuen politischen und
kulturellen Zentrum der Rheinprovinz,
fand sich 1816 eine adäquate Verwen-
dung für Jacobi: Er wurde zum Medizinal-
rat bei der Provinzial-Regierung berufen.
Endlich, nach mehr als zehn Jahren des
Suchens und Hoffens, konnte er in seine
Vaterstadt Düsseldorf zurückkehren.

IN DÜSSELDORF

Doch auch hier fand er keine rechte Ruhe,
zu drückend waren (wieder) die finanziel-
len Sorgen. Zwar hatte die preußische
Regierung ihn mit einem Gehalt von 
1 000 Talern ausgestattet, einer Summe,
die allerdings um rund ein Drittel niedri-
ger war, als seine Salzburger Bezüge. Hinzu
kamen die hohen Lebenshaltungskosten
in der modernen, aufstrebenden Provinz-
hauptstadt Düsseldorf, die erheblich über
dem Niveau des beschaulichen Salzburg
lagen. Die Familie Jacobi sah sich deshalb
ab Ostern 1817 gezwungen, sieben Kinder,
die in Düsseldorf das Gymnasium be-
suchten, in ihren Haushalt aufzunehmen
und ihnen gegen Entgelt Kost und Logis
zu gewähren.



DIE LEBENSBESTIMMUNG

In diesen Jahren tiefster Depression und
größter finanzieller Not erreichte Jacobi
1819 eine Anfrage der königlichen Re-
gierung aus Berlin, ob er gewillt sei, die
Direktion einer neu zu errichtenden
rheinischen Irrenanstalt zu übernehmen.
Nach kurzer Bedenkzeit sagte Maximi-
lian zu und ließ sich umgehend zur Vor-
bereitung auf diesen neuen Wirkungs-
kreis von seinem Schwager Perthes
Bücher zusenden, die sich mit dem noch
jungen Fachgebiet der Psychiatrie be-
schäftigten. Jacobi, inzwischen 45 Jahre
alt, stand nun am Scheideweg. Mit Feuer-
eifer begann er, sich die notwendigen Kennt-
nisse anzueignen. Da er auch den Auf-
bau der neuen Anstalt übernehmen soll-
te, hielt er es für geboten, sich zunächst
über die bereits bestehenden Anstalten
ähnlicher Ausrichtung zu informieren.

AUFBRUCH NACH 
SIEGBURG

So brach er am 20. August 1820 zu einer
mehrmonatigen Reise zu den Irrenan-
stalten Sonnenstein und Waldheim in
Sachsen auf. Wegen seiner finanziellen
Bedrängnis legte er die Reise zu Fuß zu-
rück. In Berlin stellte er sich dem für die
medizinische Sektion zuständigen Staats-
rat Langermann und Minister von Alten-
stein vor. Aufgefordert, seine Empfehlun-
gen zur Einrichtung und Leitung einer
Irrenheilanstalt in schriftlicher Form
vorzulegen, fertigte Jacobi noch in Berlin
einen entsprechenden Entwurf, der den
Beifall Langermanns und des Ministers
fand. Trotz der wohlwollenden Aufnah-
me in Berlin dauerte es noch mehr als

ein Jahr, ehe eine endgültige Entschei-
dung über den Standort, für den zu-
nächst Schloss Bensberg ins Auge gefasst
worden war, getroffen wurde. Auf Wei-
sung des Ministers von Altenstein besich-
tigte Ministerialrat von Seydewitz im
Herbst 1822 mit Jacobi Schloss Bensberg
und die neuerdings ebenfalls in Betracht
gezogene ehemalige Abtei auf dem Michaels-
berg in Siegburg. Nur zwei Wochen nach
dieser Besichtigung erhielt Maximilian
Jacobi dann den Auftrag, in Siegburg
eine Irrenheilanstalt aufzubauen. Von sei-
nen bisherigen Aufgaben wurde er ent-
bunden. Darüber hinaus wurde ihm An-
fang Oktober eine Gehaltszulage be-
willigt, die Jacobi nun endlich in gesi-
cherte finanzielle Verhältnisse versetzte.

UMBAU DER ABTEIGEBÄUDE

Im Frühjahr 1823 begann man mit den
Aus- und Umbauarbeiten der Abteigebäude
und dem Bau einer Direktorenwohnung.
Nach Abschluss einer weiteren Studien-
reise, die ihn durch die süddeutschen Irren-
anstalten geführt hatte, widmete sich
Jacobi den notwendigen baulichen Maß-
nahmen und erarbeitete Dienstanwei-
sungen für seine künftigen Mitarbeiter. 

Im November 1824 übersiedelte Jacobi
dann mit seiner Familie in die neue Direk-
torenwohnung, bevor er am 1. Januar 1825
die erste Irrenheilanstalt der Rheinpro-
vinz formlos in Betrieb nahm.

Siegburg von Südosten, nach 1825, kol. Lithografie von Bernhard Hundeshagen.

Das Wohnhaus an der Bergstraße. Die Mauern rechts im Bild begrenzen den heutigen Rosengarten.Blick auf die Gartenseite und in den Garten des ehemaligen Jacobi-Wohnhauses, um 1900.



SIEGBURG – 
DIE MUSTERANSTALT

1834 veröffentlichte er im Reimer-Ver-
lag, Berlin, sein grundlegendes Werk
»Ueber die Anlegung und Einrichtung von
Irren-Heilanstalten mit ausführlicher Dar-
stellung der Irren-Heilanstalt zu Siegburg«,
das er in großer Dankbarkeit Minister
von Altenstein widmete. Das Buch erreg-
te in der ganzen psychiatrischen Welt größ-
tes Aufsehen und trug Jacobi hohe An-
erkennung ein. Es wurde in mehrere Spra-
chen übersetzt und diente in Deutsch-
land und England als Leitfaden in den
einschlägigen Fragen. Siegburg entwick-
elte sich in den folgenden Jahren zum
Mekka der Ärzte, die sich der Irrenheil-
kunde widmen wollten. Nahezu alle
berühmten Psychiater aus der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts haben bei
Jacobi gearbeitet, geforscht oder ein
Praktikum abgeleistet. Über Deutschland,
ja über Europa hinaus drang der Ruf der
Siegburger Anstalt und ihres Leiters, der
nicht nur als Praktiker, sondern auch als
Forscher in höchstem Ansehen stand.

Es soll nicht verschwiegen werden, dass
der Prophet im eigenen Land, insbeson-
dere bei den politisch Verantwortlichen
der Rheinprovinz, nicht immer die glei-
che Anerkennung erfuhr. Zwar zweifelte
man nicht an der fachlichen Kompetenz
Jacobis, fühlte sich aber von dessen

JACOBIS THERAPIEANSATZ

Jacobi hatte nun offensichtlich den lange
gesuchten Aufgabenbereich, seine, wie er
selbst es nannte, »Lebensbestimmung« ge-
funden. Er war zutiefst davon überzeugt,
dass die Gründe für das »Irresein« seiner
Patienten in einer somatischen, d. h. kör-
perlichen Erkrankung zu suchen – und
zu finden – seien. 

Schon 1822 schrieb er in der Sammlung
für die Heilkunde der Gemütskrankhei-
ten: »Jede Seelenstörung oder Geisteszer-
rüttung gründet sich auf somatische
Krankheit und auch nur insofern sie das
tut, ist sie ein Gegenstand der Heil-
kunde. Die Therapie des Irrenarztes be-
steht darin, die Abnormität des Tempe-
raments als somatischer Basis der Affekte
und Leidenschaften zu heben. Dazu be-
dient er sich arzneilicher und diätischer
Mittel und der direkten Einwirkung auf
die Gemütskräfte des Kranken, um durch
die Rückwirkung derselben auf den Or-
ganismus die obwaltende Krankheit zu
heben.« Unter der »direkten Einwirkung«
verstand Jacobi sowohl die suggestive Wir-
kung, welche die vorbildliche Lebens-
führung des Arztes und des Pflegeperso-
nals auf den Kranken ausübt, als auch die
freundliche Ausgestaltung der Anstalts-
räume und die Festlegung eines geregel-
ten Tagesablaufs, bei dem sich Garten-,
Haus- und Werkstattarbeit mit Musik,

Spiel und Erholung und der Abhaltung
regelmäßiger Gottesdienste beider Kon-
fessionen abwechseln sollten.

Für jeden seiner Patientinnen und Patien-
ten erarbeitete Jacobi einen Therapieplan.
Bereits bei der Aufnahme wurde eine
umfassende körperliche Untersuchung
durchgeführt und deren Ergebnis als Anam-
nese in einer Krankenakte dokumentiert.
Jacobi legte großen Wert darauf, dass die
Kranken bei der Einlieferung von dem An-
gehörigen begleitet wurden, der am bes-
ten mit der Gemütslage, der Denkweise,
dem Schicksal und allem, was die vorlie-
gende Krankheit betraf oder betreffen
konnte, vertraut war. Diesem Begleiter wurde
dann ein Fragebogen mit 83 Fragen zu
dem bisherigen Krankheitsverlauf vorge-
legt. Das Ergebnis dieser Befragung sowie
die täglichen Kranken-Beobachtungen
wurden ebenfalls sorgfältig in der jeweili-
gen Krankenakte niedergelegt.

Maximilian Jacobi ging aber nicht nur in
der Einrichtung und Führung der Anstalt
neue Wege. Richtungsweisend waren auch
die von ihm entwickelten Behandlungs-
methoden, zu denen arbeitstherapeutische
Maßnahmen wie Weben, Seilspinnen,
Schreinern, Flechten oder Buchbinden
zählten, ferner die Aus- und Weiterbil-
dung der Ärzte und seine publizistischen
Arbeiten über die Anstalt und ihre Patienten.



Betriebsführung und den hohen Kosten
der Irrenheilanstalt überfordert. Man
konnte oder wollte nicht verstehen, warum
statt der bisherigen Kosten für die thera-
pielose »Verwahrung« der Irren, die den
Fiskus 60 Taler pro Jahr und Irren koste-
te, nun 190 Taler für eine Heilbehand-
lung der »Irren, Blödsinnigen und Ver-
rückten« gezahlt werden sollten, deren
Erfolg man im politischen Bereich für
zweifelhaft hielt.

Doch Jacobi ließ sich nicht beirren. In
einem beispiellosen, jahrelangen publizi-
stischen Feldzug und durch persönliche
Lobbyarbeit, bei der er gezielt Persönlich-
keiten des politischen und gesellschaft-
lichen Lebens ansprach und an deren
Humanismus appellierte, konnte er Zeit
seines Lebens »seine« Anstalt durch alle
finanziellen Schwierigkeiten manövrieren.

DIE ANERKENNUNG 
DES LEBENSWERKES

Am 21. März 1847 feierte Maximilian
Jacobi die 50. Wiederkehr des Tages, an
dem er die Doktorwürde erlangt hatte.
Vor aller Welt wurde nun der Stellenwert
Siegburgs, der Irrenheilanstalt und sei-
nes Direktors Maximilian Jacobi sichtbar.
Die deutsche und europäische Psychi-
atrie feierte dieses Fest aus voller Über-
zeugung mit. Die philosophische Fakul-
tät der Universität zu Bonn verlieh Jacobi
die Ehrendoktorwürde und ernannte ihn
zum Dr. phil. h.c. König Friedrich Wil-
helm IV. verlieh ihm den Roten Adler-
orden III. Klasse, zahlreiche Wissen-
schaftliche Gesellschaften des In- und
Auslandes übermittelten Glückwunsch-
adressen oder ernannten ihn zum Ehren-
mitglied. Sichtbares Zeichen der Aner-
kennung war die Einrichtung der »Jacobi-
Stiftung«, eines Fonds, aus dessen Zinsen
den besten Pflegerinnen und Pflegern
alljährlich eine finanzielle Anerkennungs-
prämie gezahlt werden konnte.

Doch das Alter ging nicht spurlos an Jacobi
vorüber: neben dem Gehörleiden bela-
stete ihn die Abnahme seine Gedächt-
nisses und seiner Sehkraft, Harnbeschwer-
den und ein rheumatisches Leiden traten
hinzu. Jacobi blieb davon aber ungebeugt
und konnte am 21. März 1857 sogar
noch den 60. Jahrestag seines Doktor-
jubiläums feiern. Der König dankte ihm
für die aufopferungsvolle Arbeit und ver-
lieh ihm den Roten Adlerorden II. Klasse
mit Schleife und Eichenlaub, eine der
höchsten zivilen Auszeichnungen.

Jacobi, dessen Frau Anna bereits 1856
verstorben war, ging unbeirrt seinen Auf-
gaben als Klinikleiter nach. Dreimal am
Tag besuchte er seine Patienten und
arbeitete an der Niederschrift medizini-
scher Aufsätze und Beiträge für psychia-
trische Fachzeitschriften. Im Mai 1858
wurde er von einer Gesichtsrose befallen,
der er nach nur fünftägigem Kranken-
lager am 18. Mai 1858 erlag. Maximilian
Jacobi wurde auf dem alten Friedhof an
der Johannesstraße neben seiner Frau
Anna beigesetzt. Noch heute erinnert das
schöne, schlichte Grabkreuz aus der Ber-
liner Eisenmanufaktur an diese herausra-
gende Siegburger Persönlichkeit.

DIE AUFLÖSUNG DER
SIEGBURGER ANSTALT

Schon zu Lebzeiten Jacobis war deutlich
geworden, dass die Siegburger Anstalt aus
infrastrukturellen Gründen keine Zukunft
haben würde. Die alten Gemäuer waren
den modernen Anforderungen eines
Klinikbetriebes auf Dauer nicht gewach-
sen. Darüber hinaus konnte dort nur eine
begrenzte Anzahl von Patienten unterge-

bracht werden. Auch die Versorgung mit
Gas und Wasser ließ sich im Rahmen der
zur Verfügung stehenden finanziellen
Mittel nicht im notwendigen Umfang
realisieren. Die Provinzial-Regierung ent-
schied daher 1868, nicht weiter in Sieg-
burg zu investieren und statt dessen fünf
neue Anstalten in Grafenberg, Merzig,
Andernach, Düren und Bonn zu errich-
ten. Am 6. Januar 1875 richteten sich
noch einmal alle Blicke auf Siegburg, als
Jacobis Anstalt ihr 50-jähriges Bestehen
feierte. In diesen fünfzig Jahren hatten
mehr als 10 000 Patienten hier Auf-
nahme gefunden. Diese Feierstunde war
jedoch zugleich der Abgesang auf Sieg-
burg. Ab 1877 wurden keine neuen Kran-
ken mehr aufgenommen. Am 1. Mai 1878
verließen dann die letzten 87 Patienten
mit ihrem Pflegepersonal den Michaels-
berg und übersiedelten in die neu erbau-
te Dürener Anstalt. Damit endete nach 53
Jahren ein Kapitel der Medizingeschichte,
das dem Namen Siegburg, nicht zuletzt
Dank ihres Gründers und langjährigen
Direktors, Maximilian Jacobi, weit über
die Grenzen Deutschlands und Europas
hinaus Anerkennung eingetragen hat.

Zutaten für 10 Personen

Zutaten:

2 1/2 Bund Waldmeister (Maikraut)

5 Spritzer Limettensaft

5 Flaschen Weißwein, trocken

2 1/2 Flaschen Sekt, halbtrocken

Eiswürfel

Zubereitung:

Die Waldmeisterpflanzen etwas antrocknen lassen und kopfüber (Stiele

nach oben) an einem Faden oder sonstwie in einen mit einer Flasche Wein

gefüllten Bowlekübel hängen. Der Saft von Waldmeister, auch Maikraut

genannt, enthält Giftstoffe, die aber – in schädlicher Dosis – nur über

die Stiele in das Getränk gelangen. Deshalb: kopfüber.

Je nach gewünschter Intensität 20-30 Minuten ziehen lassen, dann das

Kraut herausnehmen und entsorgen.

Nun wird der restliche Wein hinzugegeben und mit dem gut gekühlten

Sekt aufgegossen. Wer es mag, kann das Ganze noch mit etwas Honig

nachsüßen.

Empfohlen sind für die Bowle junge Pflanzentriebe, die kurz vor der

Blüte stehen. Zur weiteren Aromatisierung können auch noch einige

Erdbeer- und Pfefferminzblätter zugegeben werden.

Wie sie Jacobi gerne seinen Gästen in seinem Garten ausschenkte.
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IN EIGENER SACHE

DIE SIEGBURGER BLÄTTER.

Die Ausgaben erscheinen in unregelmäßi-

ger Folge, möglichst vier- bis fünfmal im

Jahr und sind so angelegt, dass man sie im

Sammelordner abheften kann.

Die Siegburger Blätter geben Informatio-

nen zur Stadtgeschichte, zu aktuellen

Ereignissen, zu bedeutenden Persönlich-

keiten aus Siegburg; sie begleiten Ausstel-

lungen und beschreiben besondere Se-

henswürdigkeiten der Stadt. 

Sie können die Siegburger Blätter beim

Historischen Archiv Siegburg, Rathaus,

Nogenter Platz, beim Stadtmuseum,

Markt 46, und bei der Touristinformation,

Europaplatz 3, kaufen oder im Abo beim

Historischen Archiv bestellen. 

Der Preis beträgt 2,00 €, wenn wir Ihnen

die Siegburger Blätter zusenden zuzüglich

Versandkosten.

Die Siegburger Blätter werden herausge-

geben von der Museums- und Archiv-

dienste Siegburg GmbH, 

Dr. Andrea Korte-Böger, 

Tel. 02241 10 23 25, 

e-mail: andrea.korte-boeger@siegburg.de,

copyrights bei den Autoren.
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Die Siegburger Töpfer
Die alte evangelische Stadtkirche
Der jüdische Friedhof
Der Siegburger Mühlengraben
Sankt Anno und sein Schrein
Siegburg in der Nachkriegszeit

Die Goethe-Gesellschaft Siegburg e.V. lädt am letzten Donnerstag eines jeden Monats 
zu Vorträgen und Informationen „rund um Goethe“ ein.
Wo?
Historischer Weinkeller, 
Stadtmuseum Siegburg, Markt 46
Was wird angeboten?
Einfach mal in den Terminkalender schauen 
unter www.goethegesellschaft-su.de

Gäste sind herzlich willkommen!
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Neu herausgegeben von Andreas Remmel und Paul Remmel, Bonn-Hildesheim 2005
»Ich träume lieber Fritz den Augenblick« Briefwechsel zwischen Goethe und F.H. Jacobi 

FRANZ JOSEF WIEGELMANN
Maximilian Jacobi. »Ueber die Anlegung und Einrichtung von Irren-Heilanstalten mit ausführlicher
Darstellung der Irren-Heilanstalt zu Siegburg« Erstmals 1834 in Berlin erschienen; neu herausgegeben, mit
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Das Naturschutzgebiet Trerichsweiher
Der Nordfriedhof
Die Siegburger Flussbadeanstalten
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